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Kapitel 1. Die Frau, die alle grüßen
Die Frau, die alle grüßen
Lena Vogt überquerte den Campus, als gehörte ihr jeder Schritt, obwohl sie selbst am besten wusste, dass das nicht stimmte.
Es war keine Arroganz. Arroganz hätte weniger Arbeit gemacht. Lena lächelte, hob die Hand, wich zwei Studierenden mit Kaffeebechern aus, blieb kurz stehen, als jemand ihren Namen rief, nickte einer Kommilitonin zu, die sie nur aus einem Tutorium kannte, und schaffte es dabei, nicht auf die Uhr zu sehen. Das war schwieriger, als es aussah. Menschen bemerkten solche Dinge. Sie bemerkten, wenn man zu schnell weiterwollte, wenn eine Antwort nicht warm genug klang, wenn ein Lächeln eine halbe Sekunde zu spät kam.
„Lena! Training heute um sechs, oder?“
Sie drehte sich im Gehen um. „Um sechs. Und diesmal bitte pünktlich, ja?“
Das Mädchen lachte, als hätte Lena einen besonders guten Witz gemacht. Lena lachte mit, leicht, hell, kontrolliert. Sie hatte gelernt, freundliche Strenge so klingen zu lassen, dass niemand sie für Strenge hielt.
Vor dem Eingang zum Seminargebäude stand eine Gruppe Erstsemester, unsicher in dieser besonderen Art, die Lena inzwischen fast rührend fand. Sie sahen auf ihre Handys, dann auf die Türen, dann wieder auf ihre Handys. Einer von ihnen erkannte sie.
„Entschuldigung, bist du Lena Vogt?“
Natürlich war sie das. Manchmal fühlte sich ihr Name an wie ein Aufkleber auf ihrer Stirn.
„Ja.“
„Weißt du, wo der Raum für Sozialpsychologie ist?“
Sie erklärte es. Zweiter Stock, links, nicht die Glastür, sondern dahinter. Sie sagte es langsam genug, damit er sich nicht dumm vorkam, und knapp genug, damit sie nicht zu spät kam. Wieder dieses Lächeln. Wieder ein Dank. Wieder ein kleines Stück Zeit, das sie hergab, weil alle von ihr erwarteten, dass sie Zeit übrig hatte.
Als sie weiterging, vibrierte ihr Handy.
Teamchat. Drei neue Nachrichten.
Mutter. Eine Nachricht.
Kalender. Erinnerung: Literaturrecherche abgeben.
Lena blieb unter den Arkaden stehen, wo der Schatten kühl auf ihre Arme fiel. Für einen Moment sah sie nicht auf den Campus, sondern auf die geordnete Katastrophe ihres Tages. Seminar. Bibliothek. Besprechung mit der Professorin. Krafttraining. Mannschaftssitzung. Anruf zu Hause. Vorbereitung der Präsentation für nächste Woche. Irgendwo dazwischen sollte sie essen, duschen, lesen, schlafen und so tun, als sei das alles ein normaler Montag.
Sie wischte die Erinnerung weg und öffnete die Nachricht ihrer Mutter.
Denk an die Bewerbungsfrist. Papa fragt, ob du am Wochenende kommst. Ruf bitte an.
Kein Punkt zu viel. Kein Vorwurf, der sich offen zeigte. Ihre Familie beherrschte dieselbe Kunst wie sie: Druck als Fürsorge zu verpacken.
Lena schrieb: Mache ich. Heute Abend nach dem Training.
Dann löschte sie es und schrieb stattdessen: Ja, ich melde mich.
Das klang weniger nach Versprechen.
Ein Junge aus ihrem Kurs kam auf sie zu und hielt ihr eine Mappe entgegen. „Du hattest doch gesagt, du kannst kurz drüberschauen?“
Sie hatte das nicht gesagt. Oder vielleicht hatte sie es gesagt, in einem jener Momente, in denen ihr Mund schneller Ja sagte, als ihr Körper Nein denken konnte.
„Schick es mir als Datei“, sagte sie. „Ich sehe es mir heute Abend an.“
„Echt? Danke, du rettest mich.“
Lena lächelte wieder.
Natürlich.
Sie rettete Leute. Sie gewann Sätze, Spiele, Sympathien. Sie fand Räume, las Entwürfe, erinnerte an Fristen, trug Verantwortung so selbstverständlich wie andere eine Tasche über der Schulter. Und wenn sie nachts im Bett lag und ihr Herz noch immer zu schnell schlug, weil der Tag längst vorbei war, ihr Körper das aber nicht glaubte, sagte sie sich, dass es schlimmere Probleme gab, als gebraucht zu werden.
Auf dem Weg zum Seminarraum spiegelte sie sich kurz in einer Fensterscheibe. Dunkler Pferdeschwanz, saubere Linien, helle Bluse unter der Jacke, Sportschuhe, weil später Training war. Sie sah aus wie jemand, der wusste, wohin er wollte.
Gut.
Das musste reichen.
Vor der Tür standen bereits einige Studierende. Stimmen, Lachen, das Kratzen von Stühlen aus dem Raum dahinter. Lena trat ein, begrüßte zwei Bekannte, legte ihre Sachen auf einen Tisch in der mittleren Reihe und spürte, noch bevor sie saß, wie sie wieder in die Rolle glitt, die ihr am besten passte.
Die, die alle kannten.
Die, die alles im Griff hatte.
Die, die niemand fragte, ob sie müde war.
Das kleine Zimmer
Mara Seidel hatte ihre Ankunft in Heidelberg in Gedanken nüchterner geplant.
Zug. Straßenbahn. Schlüssel abholen. Zimmer finden. Sachen auspacken. Unterlagen sortieren. Schlafen.
In Wirklichkeit klemmte die Rolle ihres Koffers seit dem Bahnhof, der Tragegurt ihrer Reisetasche schnitt ihr in die Schulter, und im Flur der Residenz roch es nach Waschmittel, altem Kaffee und einer Art Optimismus, der ihr sofort verdächtig vorkam.
Jemand lachte hinter einer geschlossenen Tür. Weiter hinten lief Musik. Nicht laut genug, um sich zu beschweren, aber laut genug, um klarzustellen, dass hier niemand allein sein wollte. Mara blieb vor der Zimmertür stehen und sah auf den Schlüsselanhänger mit der Nummer.
Ihr Zimmer.
Für mindestens ein Semester.
Vielleicht länger, wenn sie die Bedingungen ihrer Förderung nicht vermasselte.
Sie schloss auf. Die Tür ging mit einem trockenen Widerstand auf, als hätte auch sie erst überzeugt werden müssen. Mara stellte den Koffer ab und sah sich um.
Bett. Schreibtisch. Stuhl. Regal. Kleiderschrank. Fenster zum Innenhof. Weiße Wände, die nicht leer wirkten, sondern abwartend. Der Raum war klein, aber ehrlich. Er versprach nichts, was er nicht halten konnte. Das gefiel ihr.
Sie zog die Tür hinter sich zu und blieb einen Moment stehen, ohne das Licht einzuschalten.
Durch die Wand hörte sie Stimmen. Zwei Mädchen, vielleicht drei. Ein Satzfetzen über eine Party. Ein Lachen. Dann Schritte im Flur. Eine Tür. Wieder Stille, aber keine echte. Nur die Sorte Stille, in der man merkt, wie viele Menschen um einen herum existieren.
Mara stellte die Reisetasche auf das Bett und öffnete sie. Kleidung, Laptop, Ladegerät, ein zerlesenes Buch, Mappe mit Unterlagen. Sie legte alles in ordentliche Stapel. Nicht, weil sie Ordnung liebte. Ordnung war nur die billigste Art, nicht in Panik zu geraten.
Auf dem Schreibtisch breitete sie die Papiere aus: Immatrikulation, Wohnheimvertrag, Bescheid über die Förderung, Leistungsnachweise, Fristen. Sie las die Bedingungen noch einmal, obwohl sie sie längst auswendig konnte.
Mindestleistung. Regelmäßige Teilnahme. Nachweis am Ende des Semesters.
Kein Spielraum.
Gut.
Spielraum war überschätzt.
Sie zog den Stuhl heran, setzte sich und öffnete ihren Laptop. Das WLAN funktionierte beim zweiten Versuch. Ein kleines Wunder, aber keines, dem sie vertraute. Sie lud den Stundenplan, markierte die Pflichtveranstaltungen und prüfte die Räume. Der Campus war verwirrend, aber nicht unlesbar. Man musste nur früher losgehen, Umwege einplanen und niemanden fragen, der einen dabei ansah, als sei man neu.
Auch wenn man neu war.
Ihr Handy vibrierte. Eine Nachricht von ihrer Mutter.
Bist du gut angekommen?
Mara sah lange darauf.
Ja. Zimmer ist okay.
Sie fügte ein Foto hinzu, auf dem man den Schreibtisch, das Bett und ein Stück Fenster sah. Es war nicht viel. Aber es bewies, dass sie angekommen war. Manchmal reichte ein Beweis.
Die Antwort kam schnell.
Wir sind stolz auf dich.
Mara legte das Handy mit dem Display nach unten.
Stolz war gefährlich. Stolz hatte Gewicht. Wenn Menschen stolz auf einen waren, meinten sie es gut, und gerade deshalb durfte man nicht fallen. Sie hatte keine Lust, eine Geschichte zu werden, die mit „Sie war so klug, aber …“ begann.
Im Flur klopfte jemand an eine andere Tür. „Küche in zehn Minuten! Kommst du?“
Eine zweite Stimme rief etwas Unverständliches zurück.
Mara stand auf und öffnete den Kleiderschrank. Drei Bügel. Natürlich. Sie hängte zwei Hemden auf, legte den Rest zusammen und schob den Koffer unter das Bett. Danach sah sie wieder zum Schreibtisch, zu den Unterlagen, zu ihrem Stundenplan.
So würde sie das machen: Vorlesungen besuchen. Lesen. Arbeiten. Bestehen. Nicht auffallen. Keine Abhängigkeiten. Keine Menschen, die zu schnell zu nah kamen und dann entschieden, dass sie doch lieber Abstand wollten.
Sie setzte sich auf das Bett. Die Matratze war härter als erwartet. Gut. Weiche Dinge machten nachlässig.
Aus dem Innenhof drang ein neuer Schwall Stimmen nach oben. Mara stand auf, ging zum Fenster und sah hinunter. Einige Studierende standen dort mit Flaschen, Jacken, Rucksäcken. Sie wirkten, als hätten sie sich nicht gesucht und trotzdem gefunden. Diese Selbstverständlichkeit hatten manche Menschen. Sie traten in einen Raum, und der Raum machte Platz.
Mara hatte nie erwartet, dass Räume für sie Platz machten.
Sie war gut darin geworden, Kanten zu finden.
Ihr Blick fiel auf ihr Spiegelbild im Fenster: dunkle Haare, müder Mund, Augen, die wacher aussahen, als sie sich fühlte. Sie zog die Schultern zurück.
Heidelberg also.
Schöne Stadt, strenge Universität, fremde Gesichter, zu dünne Wände.
Mara atmete aus.
„Keine Ablenkungen“, sagte sie leise.
Es klang fast überzeugend.
Erstes Seminar, erste Reibung
Mara war zwölf Minuten zu früh im Seminarraum.
Das war nicht übertrieben. Das war Strategie. Wer zu früh kam, konnte einen Platz wählen, bevor alle anderen aus ihren Gewohnheiten eine Sitzordnung machten. Sie setzte sich an die Seite, nicht ganz hinten, nicht ganz vorn. Von dort konnte sie die Tür sehen, die Tafel, die Professorin, sobald sie kam, und die Studierenden, ohne den Kopf zu drehen.
Der Raum füllte sich in Wellen. Erst die Stillen, dann die Lauten, dann die, die so taten, als seien sie zufällig spät, obwohl sie offensichtlich daran gewöhnt waren, dass man auf sie wartete.
Lena Vogt kam nicht zu spät.
Das war das Erste, was Mara an ihr bemerkte.
Das Zweite war, dass fast alle sie ansahen.
Nicht offensichtlich. Nicht wie bei jemand Berühmtem. Eher wie bei jemandem, dessen Anwesenheit den Raum ein wenig sortierte. Zwei Studentinnen winkten. Ein Junge rückte seine Tasche vom Stuhl, obwohl Lena gar nicht dort sitzen wollte. Jemand fragte sie etwas, und sie antwortete mit dieser Art von Lächeln, die glatt genug war, um freundlich zu wirken, und präzise genug, um nicht versehentlich etwas zu versprechen.
Mara wusste sofort, dass sie solche Menschen anstrengend fand.
Lena setzte sich zwei Reihen vor ihr. Gerade Haltung. Ordentliche Unterlagen. Handy lautlos. Kein nervöses Kramen, kein Suchen nach einem Stift. Sie war vorbereitet, bevor der Raum überhaupt beschlossen hatte, anzufangen.
Die Professorin kam pünktlich. Sie war eine Frau mit ruhiger Stimme und scharfem Blick, die keine Zeit damit verschwendete, Autorität zu behaupten. Sie hatte sie einfach.
„Guten Morgen. In diesem Seminar beschäftigen wir uns mit öffentlicher Identität, Zugehörigkeit und sozialer Darstellung in universitären Gemeinschaften.“
Mara schlug ihr Notizbuch auf.
Neben ihr flüsterte jemand: „Klingt nach viel Text.“
Mara schrieb den Titel mit.
Die Professorin erklärte das Semesterprojekt. Keine rein theoretische Arbeit. Beobachtung, Analyse, Präsentation. Zweiergruppen. Thema: Wie Menschen in Gruppen Rollen einnehmen, bestätigen, verändern oder verteidigen.
Mara hob kaum merklich den Kopf.
Das war immerhin nicht langweilig.
„Die Paare teile ich ein“, sagte die Professorin.
Ein leises, kollektives Unbehagen ging durch den Raum. Lena drehte sich nicht um, aber Mara sah, wie ihre Schultern sich um einen Millimeter strafften.
Die Professorin begann, Namen vorzulesen. Mara hörte nur halb zu, bis ihr eigener fiel.
„Mara Seidel arbeitet mit Lena Vogt.“
Natürlich.
Einige Köpfe drehten sich zu ihr um. Nicht viele, aber genug. Lena wandte sich ebenfalls um. Ihre Augen fanden Mara sofort, als hätte sie längst gewusst, wo sie saß.
Sie lächelte.
Mara lächelte nicht zurück.
Nicht aus Prinzip. Prinzipien waren meistens nur Sturheit mit besserem Ruf. Aber dieses Lächeln war zu geübt. Zu passend. Mara traute passenden Dingen nicht.
Nach dem Seminar standen alle gleichzeitig auf. Stühle schoben über den Boden, Taschen wurden geschlossen, Stimmen stiegen an. Mara packte ihre Sachen ein und hoffte, Lena würde vielleicht zu beschäftigt sein, um sofort mit ihr zu reden.
Diese Hoffnung hielt ungefähr sieben Sekunden.
„Mara, richtig?“
Lena stand vor ihrem Tisch. Aus der Nähe wirkte sie weniger glatt, als Mara erwartet hatte. Nicht weniger kontrolliert, nur lebendiger. Ihre Augen waren aufmerksam, und das machte die Sache schlimmer.
„Wenn die Professorin sich nicht verlesen hat“, sagte Mara.
Lena blinzelte einmal. Dann lächelte sie wieder, diesmal kleiner. „Hat sie wahrscheinlich nicht.“
„Dann ja.“
„Ich bin Lena.“
„Das habe ich mitbekommen.“
Einen Moment lang entstand eine Stille, die nicht unangenehm hätte sein müssen, wenn Lena nicht offensichtlich daran gewöhnt gewesen wäre, Stille zu füllen.
„Wir sollten vielleicht direkt Termine abgleichen“, sagte sie. „Das Projekt wirkt ziemlich umfangreich. Ich kann heute Nachmittag eine Struktur anlegen und dir schicken. Dann teilen wir die Aufgaben auf.“
Mara zog den Reißverschluss ihrer Tasche zu. „Du kannst auch erst fragen, wie ich arbeite.“
Lenas Lächeln blieb, aber es verlor an Temperatur. „Natürlich. Wie arbeitest du?“
„Nicht gern nach Plänen von Leuten, die mich seit drei Minuten kennen.“
Das war schärfer, als nötig gewesen wäre. Mara wusste das. Sie bereute es nicht sofort, aber sie merkte es.
Lena sah sie an. Nicht beleidigt. Eher überrascht. Vielleicht passierte ihr das nicht oft.
„Gut“, sagte Lena langsam. „Dann machen wir keinen Plan, der so tut, als wären wir uns einig.“
„Das wäre ein Anfang.“
„Hast du heute nach der Mittagspause Zeit? Cafeteria? Zwanzig Minuten, nur um den Rahmen zu klären.“
Mara wollte Nein sagen. Nicht wegen der Zeit. Wegen der Selbstverständlichkeit, mit der Lena davon ausging, dass man Dinge klären konnte, wenn man nur ordentlich genug sprach.
Aber die Note war wichtig. Das Seminar war wichtig. Und wenn sie ehrlich war, war Lena Vogt in diesem Projekt wahrscheinlich nützlich.
„Zwanzig Minuten“, sagte Mara.
„Dreizehn Uhr?“
„Dreizehn Uhr.“
Lena nickte. „Dann bis später.“
Sie ging, wurde nach drei Schritten von jemandem aufgehalten und verwandelte sich mühelos zurück in die Lena, die alle kannten. Freundlich. Sicher. Hell.
Mara blieb noch einen Moment stehen.
Sie hatte nicht vorgehabt, sich in Heidelberg Feinde zu machen. Auch keine halbfreundlichen, überorganisierten, irritierend schönen Projektpartnerinnen mit perfekten Kalendern und zu vielen Zuschauern.
Sie hängte sich die Tasche über die Schulter und verließ den Raum.
Hinter ihr lachte Lena über etwas, das jemand gesagt hatte.
Mara sah nicht zurück.
Lena tat es.
Nur kurz.
Kurz genug, dass niemand es bemerkte.
Aber nicht kurz genug, um sich selbst einzureden, es sei Zufall gewesen.
Kapitel 2. Vereinbarung ohne Vertrauen
Vereinbarung ohne Vertrauen
Mara war drei Minuten zu früh in der Cafeteria und fühlte sich trotzdem, als hätte sie schon verloren.
Nicht, weil Lena noch nicht da war. Das war erwartbar. Menschen wie Lena kamen vermutlich genau pünktlich, nie früher, nie später, als wäre Zeit etwas, das sich ihnen aus Höflichkeit anpasste. Mara ärgerte sich nur darüber, dass sie selbst schon am Tisch saß, den Rücken zur Wand, den Blick zur Tür, das Notizbuch geöffnet. Es sah vorbereitet aus. Fast interessiert.
Sie klappte das Notizbuch wieder zu.
Die Cafeteria war voll genug, um anonym zu bleiben, und laut genug, um nicht wirklich zuhören zu können. Tabletts schoben über Plastikflächen. Besteck klirrte. Kaffeemaschinen zischten, als hätten sie persönliche Probleme. An einem Tisch in der Nähe diskutierten drei Studierende über eine Präsentation, ohne einander ausreden zu lassen. Mara fand das beruhigend. Akademische Panik klang überall gleich.
Lena kam um Punkt dreizehn Uhr.
Natürlich.
Sie trug ihre Jacke offen, darunter ein schlichtes helles Oberteil, und hatte eine Mappe unter dem Arm. Ihr Pferdeschwanz saß nicht mehr ganz so ordentlich wie im Seminar, aber selbst das wirkte nicht zufällig. Eher wie eine sorgfältig erlaubte Abweichung.
„Du bist schon da“, sagte Lena.
„Das passiert, wenn man pünktlich ist.“
„Ich bin pünktlich.“
„Ich habe nichts anderes behauptet.“
Lena zog den Stuhl gegenüber zurück und setzte sich. Für einen winzigen Moment sah sie aus, als wolle sie etwas erwidern. Dann entschied sie sich dagegen. Mara bemerkte es und mochte es gegen ihren Willen.
„Okay“, sagte Lena und legte ihre Mappe auf den Tisch. „Zwanzig Minuten.“
„Du hast mitgezählt?“
„Ich respektiere Abmachungen.“
„Wie großzügig.“
Diesmal lächelte Lena nicht sofort. Sie öffnete die Mappe, zog ein Blatt heraus und schob es in die Mitte des Tisches. Darauf standen Daten, mögliche Arbeitsschritte, Literaturhinweise und ein grober Zeitplan. Kein Chaos. Keine Eile. Kein sichtbarer Zweifel. Mara hasste es beinahe, dass es gut war.
„Ich habe gestern Abend nur eine erste Struktur gemacht“, sagte Lena. „Wir können alles ändern.“
„Nur eine erste Struktur“, wiederholte Mara und sah auf die eng beschriebenen Abschnitte. „Mit Phasen, Deadlines und Farbcodes.“
„Farbcodes helfen.“
„Wobei? Bei der Illusion, dass Dinge kontrollierbar sind?“
Lena sah auf. „Bei der Arbeit.“
Mara nahm das Blatt und las die Überschriften. Forschungsfrage. Beobachtungsfeld. Interviewansatz. Präsentationslogik. Quellenbasis. Sie musste zugeben, dass Lena nicht oberflächlich arbeitete. Das machte es komplizierter. Es wäre leichter gewesen, sie für eine dieser Studentinnen zu halten, die auf Gruppenarbeiten glänzten, weil sie gut sprechen konnten und andere die Substanz lieferten.
„Das ist sauber“, sagte Mara.
Lena hob eine Augenbraue. „War das gerade ein Kompliment?“
„Eine Feststellung. Nicht übermütig werden.“
„Ich gebe mir Mühe.“
Mara lehnte sich zurück. „Das Problem ist nicht die Struktur. Das Problem ist, dass sie klingt, als wollten wir Identität beschreiben, ohne jemanden zu verletzen.“
Lena faltete die Hände auf dem Tisch. „Sollten wir jemanden verletzen?“
„Nein. Aber wenn das Thema öffentliche Identität und Zugehörigkeit ist, reicht es nicht, hübsch über Rollen in Gruppen zu reden. Wir müssen dahin schauen, wo die Rolle unbequem wird.“
„Das ist ziemlich groß formuliert.“
„Weil das Thema groß ist.“
„Und dein Vorschlag?“
Mara tippte mit dem Finger auf das Blatt. „Nicht nur Literatur. Beobachtung. Konkrete Räume. Die Residenz. Gemeinsame Küchen. Flure. Wer redet mit wem? Wer wird übersehen? Wer gehört sofort dazu? Wer muss sich jedes Mal beweisen?“
Lena schwieg.
Mara sah, dass sie etwas getroffen hatte. Nicht hart genug, dass Lena zurückwich. Aber genau genug, dass ihre Haltung sich veränderte.
„Und das Team“, sagte Mara.
„Welches Team?“
„Deins.“
Lena atmete durch die Nase ein. „Warum ausgerechnet mein Team?“
„Weil du im Seminar nicht gewirkt hast, als wärst du zufällig bekannt.“
„Ich spiele Volleyball.“
„Du spielst nicht nur Volleyball. Die Leute schauen dich an, bevor sie entscheiden, wie der Raum sich anfühlt.“
Lena lachte leise, aber es klang nicht amüsiert. „Das ist absurd.“
„Nein. Es ist nur unbequem.“
Zwischen ihnen blieb ein Geräusch hängen: Stimmen, Geschirr, die Cafeteria, alles viel zu normal für einen Satz, der zu nah an etwas geraten war.
Lena senkte den Blick auf den Plan. „Das Team ist kein Versuchslabor.“
„Die Residenz auch nicht. Menschen sind nie Versuchslabore. Aber soziale Rollen sieht man nicht, wenn alle vorher wissen, dass sie beobachtet werden.“
„Also willst du mich beobachten.“
„Ich will unser Thema ernst nehmen.“
„Das war keine Antwort.“
„Doch. Nur keine, die dir gefällt.“
Lena betrachtete sie, und Mara erwartete wieder dieses geglättete Lächeln. Stattdessen sah Lena müde aus. Nur eine Sekunde. Dann war es weg.
„Gut“, sagte Lena. „Residenz und Team als Beobachtungsfelder. Aber wir machen das sauber. Keine privaten Details, keine Namen ohne Einwilligung, keine billigen Interpretationen.“
„Einverstanden.“
„Und du hörst auf, so zu tun, als wäre ich automatisch das Problem in meinem eigenen Projekt.“
Mara spürte einen kurzen Stich. Der Satz war präziser, als sie erwartet hatte.
„Einverstanden“, sagte sie nach einer Pause.
Lena nickte. „Dann teilen wir nicht einfach Aufgaben auf. Wir entwickeln die These gemeinsam.“
„Das klingt fast vernünftig.“
„Pass auf. Nachher beeindrucke ich dich noch.“
„Das Risiko ist überschaubar.“
Lena lächelte jetzt doch. Nicht perfekt. Nicht für den Raum. Nur kurz, und vielleicht deshalb gefährlicher.
Mara sah weg, bevor aus dem Moment etwas wurde, das sie später hätte einordnen müssen.
„Zwanzig Minuten sind vorbei“, sagte sie.
Lena sah auf die Uhr. „Achtzehn.“
„Dann schenke ich dir zwei.“
„Wie großzügig.“
Mara stand auf und schob das Notizbuch in ihre Tasche. „Schick mir die Datei. Ich ergänze meine Vorschläge.“
„Mache ich.“
„Und wegen des Trainings?“
Lena zögerte. Nur kurz. „Heute Abend. Achtzehn Uhr. Sporthalle. Du kannst auf der Tribüne sitzen. Nicht im Weg stehen.“
„Ich werde versuchen, das Naturereignis Volleyball nicht zu behindern.“
„Sehr freundlich von dir.“
Mara ging, bevor Lena sie noch einmal zum Lächeln brachte.
Das wäre unprofessionell gewesen.
Und dumm.
Vor allem dumm.
OEBPS/nav.xhtml




Table of Contents





		

Titelseite





		

Impressum





		

Inhalt





		

Kapitel 1. Die Frau, die alle grüßen





		

Kapitel 2. Vereinbarung ohne Vertrauen





		

Kapitel 3. Erste Risse





		

Kapitel 4. Was nicht beeindruckt





		

Kapitel 5. Die Einladung





		

Kapitel 6. Normalität spielen





		

Kapitel 7. Das Zimmer als Blase





		

Kapitel 8. Sag es nicht, wenn du es leugnen wirst





		

Kapitel 9. Was es zu sein scheint





		

Kapitel 10. Alles bleibt gleich





		

Kapitel 11. Die Präsentation





		

Kapitel 12. Ohne die Hand wegzuziehen













Guide





		

Contents













